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Was ist COTTON RELOADED?

Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.

Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.

COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


Über diese Folge

Folge 44.

Die Special Agents Jeremiah Cotton und Philippa Decker werden nach Wien gerufen. Ihr Auftrag: Sie sollen einen wichtigen Zeugen sicher in die USA zurückgeleiten. Der Mann ist kein geringerer als Marek Kompowski, der ehemalige Buchhalter eines Mafiabosses, gegen den das FBI schon seit Jahren erfolglos ermittelt.


Doch plötzlich verlangt Kompowski für seine Aussage eine Gegenleistung. Cotton und Decker sollen seinen entführten Sohn finden. Für die beiden Agents beginnt ein tödlicher Tanz auf blutigem Parkett …

COTTON RELOADED ist das Remake der erfolgreichen Kultserie JERRY COTTON und erscheint monatlich in abgeschlossenen Folgen als E-Book und Audio-Download.


Über den Autor

Jürgen Benvenuti, wurde 1972 in Bregenz, Vorarlberg, geboren. Nach Aufenthalten in Berlin und Barcelona lebt er jetzt in Wien. Neben seinen Romanen, die unter anderem bei Bastei Lübbe, dtv und im Wiener Falter Verlag erschienen sind, hat er auch zahlreiche Rezensionen und Artikel in diversen Zeitungen, Zeitschriften und Online-Magazinen veröffentlicht. Ab und zu wagt er außerdem einen Abstecher ins Filmgeschäft.
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Prolog

Gustav Johst rückte seine stahlgefasste Brille zurecht, zog die Makarow-Pistole aus der Tasche seiner grauen Sportjacke und schoss der Taxifahrerin eine Kugel ins Herz.

Die Frau wurde nach hinten geschleudert, prallte mit dem Rücken gegen die Innenverkleidung der Tür, sackte ein Stück nach vorne und blieb schließlich in einer zusammengekrümmten Position auf dem Fahrersitz liegen, nur noch vom Sicherheitsgurt mehr oder weniger aufrecht gehalten.

Ihre vor Entsetzen und Schmerz weit aufgerissenen Augen starrten ihn mit trübem Blick an.

Mit der Geduld eines Jägers wartete Johst, bis die Frau gestorben war, was nur ein paar Sekunden dauerte und völlig lautlos vor sich ging. Dann schaute er sich sorgfältig um und löste, nachdem er festgestellt hatte, dass ihn niemand beobachtete, den Sicherheitsgurt auf der Fahrerseite.

Die Tote fiel ihm entgegen. Geschickt fing er sie auf, platzierte ihren Oberkörper auf der Mittelkonsole des Taxis, warf einen erneuten prüfenden Blick nach draußen und stieg schließlich aus.

Er befand sich in einem Industriegebiet im Westen von Wien, im Schatten einer fensterlosen, von der Straße her nicht einsehbaren Lagerhalle eines Pharmaunternehmens. Er hatte sich unter dem Vorwand, einen Lieferanten treffen zu wollen, hierherfahren lassen.

Etwas weiter im Norden stand ein Einkaufszentrum, südlich von hier gab es eine Autobahnabfahrt. Und rundherum wuchsen dichte Wälder.

Er öffnete eine der hinteren Türen, zog die Leiche auf die Rückbank und rollte sie von dort hinunter in den Fußraum hinter den Sitzen. Er nickte zufrieden. Selbst wenn jemand direkt neben dem Taxi stand, war die tote Frau nicht zu sehen.

Johst schaltete das Funkgerät aus, verstaute die Taxilizenz im Handschuhfach, holte sein Multifunktionswerkzeug aus der Jacke und deaktivierte das GPS-Ortungssystem des Wagens. Anschließend zückte er den schwarzen Lackstift, den er heute Vormittag gekauft hatte, und verwandelte eine 3 auf dem Nummernschild in eine 8.

Er stieg wieder ein, überprüfte im Innenspiegel den Sitz seiner Perücke und seines falschen Barts, zog sich die Baseballmütze tiefer in die Stirn, startete den Wagen und fuhr ein Stück nach Osten, ehe er nach Norden abbog.

Im Wienerwald, in der Nähe des Erholungsgebiets Steinhofgründe, parkte er das Taxi, zerrte die Leiche heraus, versteckte sie hinter einem der zahlreichen Büsche und legte noch ein paar Äste darüber, die er rasch vom Boden aufgehoben hatte.

Er warf einen kurzen Blick auf seine Fliegeruhr und nickte zufrieden. Er lag gut in der Zeit.

Immer knapp unter der zulässigen Höchstgeschwindigkeit fuhr er weiter Richtung Norden, in den Neunzehnten Bezirk.

Beim Österreichischen Archäologischen Institut angekommen, musste er zweimal den gegenüberliegenden Block umrunden, ehe er einen Parkplatz fand, von dem aus er einen guten Blick auf den imposanten Eingangsbereich des Gebäudes hatte.

Die weißen Säulen und die sich darüber befindlichen goldenen Lettern glänzten im strahlenden Sonnenschein eines schönen Maitages. Kindergeschrei vom nahen Spielplatz vermischte sich mit dem leisen Brummen der gelegentlich vorbeifahrenden Luxuskarossen aus deutscher und skandinavischer Produktion, die in diesem von noblen Häusern geprägten Bezirk das Straßenbild bestimmten.

All diese Details nahm Johst nur nebenbei war. Ihn interessierte nur das rote Rennrad mit den chromblitzenden Schutzblechen. Es stand an dem schmiedeeisernen Zaun angekettet, der um das Institut verlief. Beide Reifen des Rennrads hatten einen Platten.

Johst nickte zufrieden. Kainz hatte ganze Arbeit geleistet.

Johst warf erneut einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach zwei am Nachmittag. Soweit er wusste, verließ Aigner das Büro meist zwischen halb drei und vier. Johst holte die Spritze und die Zeitung aus der Jacke und platzierte beides auf dem Beifahrersitz. Dann stellte er die Rückenlehne des Autositzes ein wenig flacher, heftete seinen Blick auf das rote Rennrad und übte sich in Geduld.

Nach etwas mehr als einer halben Stunde verließ ein großer, athletischer Mann Anfang dreißig in Jeans und kariertem Baumwollhemd das Institut und ging zum roten Rennrad.

Der Mann war Dr. Karl Ferdinand Aigner. Johsts Beute.

Johst brachte die Lehne des Autositzes wieder in die aufrechte Position und startete den Motor des Taxis.

Aigner war inzwischen bei seinem roten Rennrad angekommen. Als er die beiden platten Reifen bemerkte, trat er wütend gegen den schmiedeeisernen Zaun, schüttelte ein paar Mal verärgert den Kopf und machte sich zu Fuß auf den Weg.

Johst fuhr vor bis zur Kreuzung, bog links ab und folgte Aigner, der den Währinger Park parallel zur Straße durchquerte. Auf Johsts Fahrbahnseite durfte man auf dem Gehsteig parken, deshalb war ihm beim Auskundschaften des Ortes sofort klar gewesen, dass Aigner hier nicht entlanggehen würde. Johsts beste Möglichkeit, Aigner abzufangen, war vorne bei der Peezgasse. Von dort aus konnte Aigner entweder weiter zur Bushaltestelle gehen oder sich direkt zu Fuß auf den Weg zur U-Bahn-Station Spittelau machen, von wo aus er mit der Linie U4 praktisch bis vor seine Haustüre fahren konnte.

Was Johst unbedingt verhindern wollte.

Aigner hatte das Ende des Parks erreicht. Johst gab ein wenig Gas und zog sein Taxi nach rechts in die Einmündung der Peezgasse. Aigner konnte nun praktisch nicht mehr an ihm vorbei.

Johst ließ das Fenster auf der Beifahrerseite herunter und rief nach draußen: »Soll ich Sie mitnehmen?«

Aigner, der vor dem Fenster stehen geblieben war, schüttelte den Kopf. »Nein, danke, ich gehe zu Fuß.«

»Ich mach Ihnen einen Spezialpreis«, sagte Johst. »Ist meine letzte Fahrt vor Schichtende.« Er versuchte, ein freundliches Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern, was ihm sehr schwerfiel, entsprach es doch so gar nicht seinem Naturell.

Aigner zögerte kurz, bevor er nickte und sagte: »Na gut, warum nicht?« Er sah die Zeitung auf dem Beifahrersitz und stieg hinten ein.

»Wohin solls gehen?«, fragte Johst.

»In die Treustraße. Das ist in der Nähe der Friedensbrücke.«

Johst nickte und warf einen raschen Blick nach draußen. Kein Mensch war auf der Straße. Er gab vor, den ersten Gang einlegen zu wollen und streifte dabei mit dem Unterarm wie zufällig den Quittungsblock, der auf der Mittelkonsole lag. Der Block rutschte nach hinten, zwischen die Sitze.

»Warten Sie, ich helf Ihnen«, erbot sich Aigner und beugte sich nach unten.

Johst fegte die Zeitung zur Seite, nahm die Spritze vom Beifahrersitz und rammte die dünne, biegsame Nadel in Aigners Hals.

Aigner keuchte und versuchte, den Kopf zu heben. Ohne Erfolg. Das Sedativum, das Johst ihm verabreicht hatte, stammte aus alten DDR-Beständen und wirkte praktisch sofort.

Aigner schaffte es gerade noch, die Finger seiner Rechten in Johsts falschen Bart zu krallen und diesen ein Stück weit von seinem Gesicht zu reißen.

»Sie sind das?«, stammelte er, ebenso verblüfft wie entsetzt, als er erkannte, mit wem er es hier zu tun hatte. Dann sackte er nach hinten und blieb regungslos wie ein Betrunkener auf der Rückbank liegen.

Johst rückte den falschen Bart wieder zurecht, legte den ersten Gang ein und fuhr los. Für eine Sekunde erlaubte er sich sogar ein kaltes, zufriedenes Lächeln.

Und warum auch nicht? Schließlich verlief alles nach Plan.


1

»Wir sind da«, sagte der stiernackige
Fahrer und brachte den gepanzerten Chrysler vor dem Tor aus
daumendicken Metallstreben zum Stehen.

Cotton nahm seine Sonnenbrille ab, setzte sich
aufrecht und gähnte herzhaft. Das knappe Briefing tags zuvor im
Headquarter, der überhastete Aufbruch, der fast neun Stunden lange
Flug und nicht zuletzt die Zeitverschiebung machten ihm zu
schaffen. Am liebsten hätte er noch weitergedöst, wie er es schon
auf der gesamten Strecke vom Vienna International Airport bis
hierher, zur amerikanischen Botschaft im Neunten Wiener
Gemeindebezirk, getan hatte.

»Na, ausgeschlafen?«, fragte Philippa Decker
neben ihm und stieß ihm spielerisch den Zeigefinger in die
Rippen.

Cotton grinste schief und musterte seine
Kollegin. Trotz der Strapazen der letzten Stunden wirkte sie wie
immer einem exquisiten Modekatalog entstiegen, der ausschließlich
erfolgreiche und attraktive Frauen als Zielgruppe hatte.

Der Fahrer stellte den Motor aus und ließ das
Fenster ganz nach unten gleiten. Das Tor schob sich zur Seite. Erst
jetzt verließ einer der beiden Wachposten, die in einem gläsernen
Häuschen rechts hinter dem Tor saßen, seinen Platz und kam mit
gezückter Waffe zum Wagen.

»Den Ausweis, bitte!«

Der Fahrer streckte seinen Ausweis nach draußen,
Cotton und Decker taten es ihm gleich.

Der Wachposten begutachtete alle drei Dokumente
ausführlich, bevor er sie wieder ihren Besitzern zurückreichte.

»Sind das die beiden, die Kompowski abholen
sollen?«, fragte er, nachdem er Cotton und Decker gemustert
hatte.

Der Fahrer nickte.

»Ziemlich viel Aufwand für eine simple
Überstellung.«

Der Fahrer zuckte bloß mit dem Schultern.

Cotton und Decker schwiegen.

Der Wachposten trat zur Seite. Der Fahrer
startete den Motor, und der Wagen rollte ein paar Meter weiter, ehe
er vor einem weiteren Tor, das zusammen mit seinem Gegenstück eine
Sicherheitsschleuse bildete, erneut zum Halten gezwungen wurde.

Auf ein Zeichen des Wachpostens senkte sich die
hüfthohe Durchfahrtssperre in den Boden. Das Tor glitt zur Seite,
und der schwere Chrysler konnte endlich auf den üppig
dimensionierten Vorplatz der Botschaft rollen. Dort parkten bereits
ein rotes BMW-Cabrio, ein schwarzer Mercedes und ein dunkelblauer
VW. Letzterer wirkte so unscheinbar, dass es sich bei ihm nur um
ein ziviles Polizeifahrzeug handeln konnte.

»Schönes Gebäude«, sagte Decker, nachdem sie alle
ausgestiegen waren. Sie ließ ihren Blick bewundernd die lang
gestreckte, barocke Fassade hinaufwandern, die mehrere Stockwerke
in den strahlend blauen Himmel emporragte. Auf halber Höhe, über
dem breiten Eingang, wehte ein Sternenbanner in der morgendlichen
Frühlingsluft.

»Das war früher mal eine Kaiserlich-königliche
Akademie«, erklärte der Fahrer, während sie den Vorplatz
überquerten. »Ich glaube, für orientalische Sprachen. Wir haben den
Österreichern den Kasten nach dem Zweiten Weltkrieg abgekauft, für
schlappe vierhunderttausend Dollar. Ich wette, die beißen sich
deshalb heute noch in den Arsch.« Er lachte meckernd und nickte dem
Marine zu, der stocksteif neben dem Eingang stand.

Sie durchschritten den in der Tür eingebauten
Ganzkörperscanner und ließen die gründliche Durchsuchung des
Marines über sich ergehen, der auch den Inhalt von Cottons
Sporttasche und Deckers schickem Lederkoffer genau unter die Lupe
nahm sowie ihre Genehmigungen für die Schusswaffen prüfte.

Anschließend folgten sie dem Fahrer einen
indirekt erleuchteten Flur entlang, der mit einem weinroten Läufer
ausgelegt war und an dessen Wänden abstrakte Bilder hingen. Auf
Cotton machten sie den Eindruck von Malversuchen untalentierter
Kinder.

Sie stiegen eine flache, breite Treppe hinauf und
fanden sich schließlich vor einer massigen Eichentür wieder, deren
Klinke goldfarben funkelte.

»Der Botschafter empfängt Sie gleich«, sagte der
Fahrer. »Warten Sie bitte kurz. Ich bin gleich wieder da.« Er
klopfte an die Tür und verschwand im Raum dahinter, ohne auf eine
Antwort gewartet zu haben.

»Nicht vergessen«, sagte Decker eindringlich zu
Cotton, »wenn wir den Botschafter ansprechen, nennen wir ihn
einfach ›Herr Botschafter‹. Nur die Österreicher sprechen ihn mit
›Exzellenz‹ an. Verstanden?«

Cotton zuckte lässig mit den Schultern. »Ja,
verstanden. So wie ich es schon die anderen fünf Male verstanden
habe, als Sie mir das Protokoll im Flieger erklärt haben.« Dank
Deckers stetig sprudelndem Informationsstrom wusste er auch, dass
der Botschafter Calvin Rutherford hieß, Demokrat war, aus
Kalifornien stammte, wo er mit seinem Solartechnikunternehmen
Millionen verdiente, großzügig für Präsident Obamas letzten
Wahlkampf gespendet hatte und mit einer ehemaligen olympischen
Turmspringerin verheiratet war.

Nach einer knappen Minute tauchte ihr Begleiter
wieder auf und bat sie, ihm zu folgen.

Die Agents betraten ein großes,
sonnendurchflutetes Büro, dessen hohe Wände mit heller Seide
tapeziert waren und in eine stuckverzierte, kuppelförmige Decke
mündeten. Ein riesiger Kristalllüster und ein wuchtiger
Schreibtisch aus dunklem Holz dominierten den Raum. Über dem
Schreibtisch hing ein Porträt von Präsident Obama.

Auf der linken Seite des Büros befand sich eine
dick gepolsterte Tür. Rechts stand um einen marmornen Beistelltisch
eine Sitzgruppe aus weinrotem Leder, auf der zwei Männer und eine
Frau saßen.

»Kommen Sie, kommen Sie!«, rief einer der beiden
Männer und erhob sich geschmeidig. Er war Ende vierzig, trug eine
helle Freizeithose und ein am Kragen offenes Hemd. Das kantige
Gesicht und die strahlend weißen Zähne erinnerten an einen
Filmstar.

»Das ist Botschafter Rutherford«, erklärte der
Fahrer den beiden Agents, ehe er sich mit einem knappen Nicken
verabschiedete und den Raum verließ.

»Sehr erfreut, Herr Botschafter«, sagte Decker,
stellte sich vor und reichte ihm die Hand.

Cotton tat es ihr gleich.

»Wollen Sie einen Kaffee?«, fragte der
Botschafter. »Oder etwas zu essen?«

Die Agents lehnten ab. Sie hatten bereits im
regierungseigenen Jet, der sie nach Wien gebracht hatte,
gefrühstückt. Außerdem wollte Cotton die Angelegenheit so rasch wie
möglich über die Bühne bringen. Anders als Decker, die sich in
dieser noblen Umgebung wohlzufühlen schien, kam sich Cotton hier
fehl am Platz vor. Er gehörte nicht in ein Botschaftsbüro, er
gehörte auf die Straße.

Er ließ seinen Blick rasch durch den Raum gleiten
und fragte: »Wo ist Kompowski?«

Die Frau im Sessel kam dem Botschafter zuvor und
antwortete: »Mein Mandant sitzt noch drüben im anderen Zimmer und
frühstückt. Er müsste jeden Moment hier sein.« Sie stand auf, ging
zu den Agents und stellte sich als Dr. Elisabeth Brem vor.

»Marek Kompowski hat seine eigene Anwältin
mitgebracht?«, fragte Decker und musterte die Frau vor sich. Sie
mochte irgendwo zwischen vierzig und fünfzig sein, trug ein teures
Kostüm samt dazu passendem Schmuck und strahlte ruhige
Selbstsicherheit aus.

Dr. Brem nickte, holte eine dünne Aktenmappe aus
ihrer riesigen Handtasche und reichte die Dokumente Decker. »Die
Überstellungspapiere. Nur damit alles seine Ordnung hat.« Ihr
Englisch war fließend und praktisch akzentfrei. Decker war sicher,
dass Brem einige Zeit in den USA gelebt, vielleicht sogar dort
studiert hatte.

Während Decker die Dokumente durchsah, erhob sich
der andere Mann aus dem Sessel und trat zaghaft näher. ... [ENDE
DER LESEPROBE]
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